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Einleitung

Es dauert lange, sehr lange, einem Menschen den Kopf 
 abzusäbeln. Gerade dann, wenn man wie die dschihadisti-
sche Terrorgruppe ISIS dies als einen geradezu rituellen Akt 
zelebriert. Öffentlich dazu und dann die Videoaufnahmen 
dieses archaischen Tötens ins Internet stellt. Was in Gottes 
Namen treibt einen Menschen dazu, so etwas zu machen?

Ich weiß es nicht. Werde es nie wissen. Aber ich habe ihre 
Augen gesehen. Die strahlten voller Glück ob ihres Mor-
dens.

Was treibt andere Menschen dazu, solche Art des Tötens 
geradezu glücklich zu bejubeln? Ich weiß es nicht. Werde es 
nie wissen. Weiß aber, dass es in der ägyptischen Stadt Ale-
xandria wie an anderen Orten recht viele Menschen gibt, die 
dieses Töten und die aufgespießten Köpfe der Gemordeten 
glücklich bejubeln. Was ist bloß mit Alexandria und seinen 
Menschen geschehen?

Ich kenne Alexandria noch aus den Zeiten, als in der Stadt 
am Meer die Frauen fl anierten, als in der Nacht dort das Le-
ben in all seiner deftigen Leichtigkeit pulsierte, als dort ge-
lehrt und gelernt wurde, als die Stadt weltoffen und kosmo-
politisch war. In der Menschen heiter und lustvoll das Leben 
und die Liebe liebten und beidem frönten. Verlorengegan-
gene Zeiten. Die Stadt und ihre Bewohner sind im Würge-
griff der Islamisten, im Dunkel des Dschihad gefangen.

Ich habe in Beirut, in Damaskus, in Kairo dieselbe Wand-
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lung miterlebt, in all den Jahren nach 1981, als ich zum ers-
ten Mal die Länder Arabiens besuchte. Zuerst als Reisen-
der, später als Reporter. Habe gesehen und gespürt, wie die 
Menschen dort und überall in der arabischen Welt ihre Lust 
am Leben verloren haben. Ich habe erlebt, wie ihre Lebens-
kultur zerbröselte und eine andere Kultur entstand: die Kul-
tur des Todes. Die Barbaren des Dschihad beherrschen 
heute die Menschen in Kairo, Alexandria, in Beirut, in Da-
maskus, in allen Ländern Arabiens. Auf lange, auf unend-
lich lange Zeit hinweg.

Und dann ist da Bagdad. Da ist der Irak. Bagdad war ein-
mal, auch wenn das lange, sehr lange her ist, die strah-
lendste Stadt der ganzen Welt, der arabisch-islamischen so-
wieso. Eine Stadt der Gelehrsamkeit, der Künste, der 
Wissenschaften. Seit 35 Jahren kennen die Menschen dort 
nur eines: den Krieg und den Tod. Den hat ihnen Saddam 
Hussein, und niemand sonst, gebracht. Heute kriecht aus 
dem Land die Barbarei des ISIS und breitet sich einem Virus 
gleich in der gesamten arabischen Welt aus. Dschihad, 
Dschihad, Dschihad, so tönt es unablässig von dort. Zuerst 
unter dem Banner von Al-Qaida, dann unter der Flagge des 
ISIS ist die arabische Zivilisation zusammengebrochen und 
heute eine marode gewordene Gemeinschaft, aus der sich 
Al-Qaida, ISIS und die Glaubenswut des Heiligen Krieges 
erst haben entwickeln können. Es ist eine Gesellschaft, die 
ihre tiefen Wunden betrachtet und dabei jedoch die eine Fä-
higkeit verloren hat, die ihr zu wünschen ist, auch wenn das 
schmerzhaft ist. Die zur Selbstkritik, als ersten Schritt zur 
Heilung.

Die arabische Zivilisation hat sich diese Wunden selbst 
geschlagen. Es war nicht der böse Westen. Nicht der 
schreckliche Imperialismus, nicht der gierige Kolonialismus 
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und, ach ja, es waren auch nicht die Juden, die für die un-
sägliche Malaise der arabischen Kultur verantwortlich zu 
machen sind. Muss da die Unschuld des George W. Bush 
noch eigens erwähnt werden? All die unzweifelhaft began-
genen Sünden des Westens wider die arabische Welt haben, 
wenn überhaupt, nur als Katalysator gedient. Sie haben die 
Glaubenstumulte, die die arabische Welt erschüttern, nur 
beschleunigt. Nicht verursacht.

Die Trümmer, unter der die einst so strahlende arabische 
Zivilisation heute begraben liegt, müssen weggeräumt wer-
den, damit die Menschen dort wieder leben lernen können. 
Weder die Amerikaner noch die Staaten des Westens wer-
den diese Aufräumarbeit in Angriff nehmen. Sie wollen es 
nicht. Sie können es nicht. Sie dürfen es nicht. Antworten 
können nur aus diesen Zivilisationen selbst heraus kom-
men. Derzeit und wohl auf lange Jahre hinaus ist jedoch 
ISIS diese Antwort.

ISIS breitet sich in den arabischen Staaten aus. Auf dem 
Sinai, in Libyen, in Algerien. Sein Gedankengut wabert 
durch Jordanien und den Libanon, wuchert in Saudi-Ara-
bien, durch den Jemen, fi ndet Anhänger in Tunesien bis hin 
nach Mauretanien. Die islamisch-arabische Zivilisation, 
einst das Licht für das europäische Dunkel, ist jetzt selbst in 
Dunkelheit versunken und hat derzeit nur eine Antwort: 
sich und die ganze Welt durch ISIS zur Geisel Gottes neh-
men zu lassen.

Die Barbaren sind auch unter uns. ISIS ist längst an-
gekommen in Europa. Deutsche Schulabbrecher und ange-
hende Ingenieure pilgern als »Heilige Krieger« in den Irak 
und nach Syrien. Junge Frauen in zunehmender Zahl. Kon-
vertiten und Migranten der dritten Generation. Aus Europa 
sind etwa 8.000 Dschihadisten ausgereist, etwa 3.000 sind 
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bereits wieder zurückgekehrt. Tickende Zeitbomben. ISIS 
wird Europa verändern. ISIS wuchert. Metastasen gleich.

In Deutschland, in Dresden wie an anderen Orten treibt 
das die Menschen auf die Straßen. Zehntausende demons-
trieren bislang noch friedlich und gewaltfrei gegen die Is-
lamisierung Europas. Allein: Die fi ndet nicht statt. Europa 
ist vom Terror bedroht. Nicht von einer Religion. Auch 
wenn es aus dem Islam heraus starke Strömungen gibt, die 
Re ligion in eine Terror-Ideologie zu transformieren, bedeu-
tet dies nicht, dass jeder gläubige Muslim die Kultur unse-
res Abendlandes bedroht oder gar ein Terrorist ist – oder 
dies werden wird. Die Demonstranten treibt die Angst vor 
dem Fremden, vor dem Terror auf die Straßen. Das ist ihr 
gutes Recht, man nennt dies Demonstrationsfreiheit. Sie so-
gleich in griffi ger Dummheit als Rechtspopulisten oder gar 
Schlim meres zu diffamieren ist kontraproduktiv. Ihre 
Ängste ernst zu nehmen und sie abzubauen wäre hingegen 
hilfreich. Die Türken, die Araber, sie stehen nicht vor den 
Toren Wiens, geschweige denn vor den Toren Dresdens. Sie 
leben schon längst unter uns – und das ist gut so. 

Dieses Buch beschreibt, wie der Aufstieg des ISIS begann 
und wozu er führte. Ich berichte von meinen Reisen in ein 
terrorisiertes Land, habe mit ISIS-Terroristen und ihren 
 Opfern gesprochen. ISIS ist nicht aus dem Nichts heraus 
entstanden. ISIS ist gehegt und gepfl egt worden. Von Saudi- 
Arabien, aus den Golfstaaten, vom Natopartner Türkei. 
ISIS hat sich aus Al-Qaida heraus entwickelt, sich losgelöst 
und von der Mutterorganisation emanzipiert, ist heute 
weitaus gefährlicher, als es Al-Qaida je war. Der Führer des 
ISIS, der selbsternannte Kalif, Abu Bakr al-Baghdadi, der 
sich nun Kalif Ibrahim nennt, sieht sich selbst als den einzig 
legitimen Erben des Osama Bin Laden.



Das Buch will ganz explizit keine Antworten geben, was 
zu tun ist, um ISIS zu zerstören, will keine Lösungen be-
haupten. Aus einem ganz banalen Grund: Es gibt keine – 
außer der einen. Europa wird lernen müssen, mit ISIS und 
der von ihm ausgehenden Gefahr zu leben, ohne dabei seine 
Werte zu verlieren. Seine Freiheiten. Seine Würde. Die be-
steht aus sechs wunderbaren Worten in der Präambel des 
deutschen Grundgesetzes: Die Würde des Menschen ist un-
antastbar. Nicht die des Muslims, nicht die des Europäers, 
nicht die des Gläubigen, des Ungläubigen, des Mannes, der 
Frau. Schlicht die des Menschen. All dies negiert ISIS. Das 
Kalifat des Abu Bakr al-Baghdadi liebt nur eines: das Dun-
kel der blutigsten Barbarei. Den Tod, nicht das Leben. 
Nicht die Liebe, die Lust, die Schönheit, die Poesie. Sie lie-
ben noch nicht einmal ihren Glauben.

»Sie sind keine Menschen«, sagte mein kurdischer Freund 
Tarik während unserer Reisen. »Sie verdienen nur eine Ant-
wort.« Und zeigt seine Kalaschnikow. »Sie sind Ratten«, 
sagte Esther, die arabische Christin aus Des Moines, Iowa, 
USA. Die Ärztin Esther, die nach dem Einfall von ISIS alles 
stehen und liegen ließ, um im Irak zu helfen. Den Christen, 
den Jesiden, den Sunniten, den Schiiten des Landes.

Ich sehe keinen Sinn darin, ISIS, dem »Islamischen Staat 
im Irak und Syrien«, und sei es auch nur gedankenlos, den 
Anschein von Legitimität zu geben. ISIS nennt sich inzwi-
schen »Islamischer Staat« und unterstreicht damit den glo-
balen Anspruch seiner Herrschaft. Die deutschsprachigen 
Medien haben diesen von ISIS vorgegebenen Begriff so-
gleich übernommen. Bis auf eine Ausnahme. Die vielge-
scholtene BILD. Den Kollegen dort ist zu danken, dass sie 
nicht in die Falle des ISIS getappt sind.

Bruno Schirra, im Dezember 2014
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Reise in ein terrorisiertes Land

Sie stand da wie eingefroren. Schon seit Stunden. Kein Zit-
tern, kein Beben. Als sei sie aus Beton gemeißelt. Stumm 
und starr und regungslos. Das hatten uns die Leute in Tik-
rit erzählt und so, genau so, hatten wir sie vorgefunden, 
nachdem die Menschen von Tikrit uns zu ihr hingeführt 
hatten. Bewegungslos stand sie am Stadtrand, den rechten 
Arm nach unten ausgestreckt, dorthin deutend, wo es noch 
immer lag. Dieses Häufl ein, das einmal ihr Kind gewesen 
war, und Tarik, der treue Freund und kurdische Begleiter in 
diesen Tagen, Tarik schüttelte langsam und traurig den 
Kopf, strich sich mit der Linken hilfl os und scheinbar sehr 
bedächtig übers Kinn und hob dann irgendwann nur noch 
unendlich müde den rechten Arm »Das hier«, sagte er und 
deutete mit einer langsamen Kopfbewegung auf die Ka-
laschnikow in seiner Hand, »das hier ist die einzige Ant-
wort, die diesen Leuten zu geben ist. Sie verstehen nur diese 
eine Sprache. Nur diese! Sie sind keine Menschen. Sie sind 
schlimmer als die schlimmsten Tiere.« So hatte Tarik das in 
aller Entschiedenheit gesagt und danach beugte er sich zur 
Seite, legte die Kalaschnikow zu Boden und hob das Kind 
mit beiden Händen und mit sehr viel Zärtlichkeit auf.

»Wir müssen es beerdigen«, sagte Tarik. »Ja«, meinte ich, 
»das müssen wir wohl.« Tarik schaute zur Seite.

Der 25 Jahre alten schiitischen Lehrerin Zaynab al-Hus-
seini1 war es in diesen Sommertagen im Juni 2014 in der 
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sunnitischen Stadt Tikrit widerfahren, dass man ihr die 
Seele, die Liebe und das Menschsein aus dem Leib getrieben 
hatte. Zaynab war aus Kerbela, der den Schiiten heiligen 
Stadt, nach Tikrit gefahren. Ausgerechnet nach Tikrit. Der 
Geburts- und Heimatstadt des Saddam Hussein, aus der 
her aus in den letzten vier Dekaden so viel Blutiges über die 
Menschen des Irak, seine Schiiten, seine Kurden, seine Sun-
niten und all die anderen hereingebrochen war. Aber Zay-
nab wollte doch in Tikrit nur eine Freundin besuchen. Nun 
ja, eine sunnitische zwar, aber so etwas gibt es. Sogar im 
Irak. Freundschaft. Zwischen Sunniten und Schiiten. Auch 
heute noch. Allen Kriegen und, viel mehr noch, allem Glau-
ben zum Trotz.

Aber dann ist Zaynab in Tikrit der heilige Furor Gottes 
widerfahren. Dessen gläubige Jünger beriefen sich auf ihn, 
bei allem was sie taten.

Sie haben ihr das Kind genommen. Das Zweijährige. Sie 
haben sich an jenem Tag das Kind an den Beinen gegriffen, 
ganz so, wie man sich ein totes Huhn greift. Haben das 
Kind durch die Luft gewirbelt, seinen Kopf an die Wand 
 gedonnert. Der Kopf ist dann aufgeplatzt, so wie eine Me-
lone aufplatzt, donnert man sie gegen eine Wand. So erzähl-
ten uns das die Menschen in Tikrit. In scheuer Angst, hilf-
los und mit blassen, totenbleichen Gesichtern. Sie konnten 
nichts dagegen tun. Das sagten sie uns an jenem Junitag 
2014 immer wieder, und wir glaubten ihnen, Tarik und ich, 
und sei es auch nur, weil wir es ihnen glauben wollten.

Zwei Tage vor unserer Ankunft waren, wie aus dem 
Nichts kommend, von Norden, aus dem Westen und von 
Süden her die Terrorkohorten von ISIS, dem »Islamischen 
Staat im Irak und in Syrien«, einem alles zerstörendem Heu-
schreckenschwarm gleich blutig heranschwirrend, über die 
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Stadt hergefallen, hatten große Teile in ihren Würgegriff ge-
nommen. Bei unserer Ankunft waren aus der Ferne die 
Kämpfe, der Gefechtslärm, das Rattern schwerer Maschi-
nengewehre, das ständig auf- und abschwellende Explodie-
ren der Granaten, das schrille Pfeifen der Mörser noch zu 
hören und all das verschmolz zu einer einzigen Todessym-
phonie.

Als ISIS in die Geburtsstadt des irakischen Diktators 
Saddam Hussein einfi el, fl ohen die Soldaten der Zentral-
regierung in Bagdad ebenso wie die Polizisten der Stadt und 
die der Provinzregierung in panischem Schrecken. Sie war-
fen ihre Waffen weg, zogen eilends die Uniformen aus und 
Zivilkleidung an. Vom einfachen Polizisten und Soldaten 
bis zum Drei-Sterne-General waren alle, so scheint es im 
Nachhinein, nur von einem Gedanken angstbesessen getrie-
ben: Weg! So schnell wie möglich! Die nicht mehr rechtzei-
tig aus Tikrit fl iehen konnten, wurden gefangen genommen. 
Dann begannen die Selektionen. Wer als sunnitischer Sol-
dat oder Polizist im Dienst der schiitisch dominierten Zen-
tralregierung stand, konnte »bereuen«. Wurde ihm diese 
Reue geglaubt, dann wurden ihm seine Sünden wider Al-
lah, sein Verbrechen, als Sunnit der ketzerischen schiiti-
schen Regierung gedient zu haben, verziehen – wenn er sich 
ISIS anschloss und seine Reue dadurch bewies, dass er seine 
schiitischen Kollegen oder Kameraden als Schiit identifi -
zierte und sie dann eigenhändig tötete. Wer unzweifelhaft 
als Schiit identifi ziert wurde, wurde zur Seite getrieben. 
Dann begann das große Schlachten an mehr als 2.000 
Menschen.2

Denn Da’ish, wie Allahs Glaubensterroristen aus den 
Reihen des ISIS im Nahen und Mittleren Osten genannt 
werden, Da’ish tötet seine Gegner nicht nur, Da’ish schlach-
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tet sie, und Allahs Terroristen zelebrieren dieses Schlachten 
als inbrünstiges religiöses Ritual wider jeden, der sich ihnen 
in den Weg stellt, wider jeden, der sich ihrem Glauben nicht 
bedingungslos unterwirft. Da’ish beruft sich bei seinem 
Morden auf den heiligen Koran, auf die Sunna und auf die 
Hadithe, wähnt sich und nur sich im Besitz der allein gül-
tigen Wahrheit, darüber wie Koran, Sunna und Hadithe zu 
lesen, zu verstehen und zu deuten sind. Die Nachrichten 
über das Morden von Dai’sh hatten sich wie ein Lauffeuer 
und in Windeseile im ganzen Land verbreitet, nicht zuletzt 
auch, weil ISIS selbst Tag für Tag immer neue, aufwendig 
und höchst professionell produzierte Videoaufnahmen vom 
heiligen Töten und gottestrunkenen Schlachten an den 
Feinden Allahs ins Internet gestellt hatte. Das waren Bilder 
eines nicht aufhörenden, sich ewig fortpfl anzenden religiös 
bedingten Hasses auf alle ketzerischen Schiiten, alle Un-
gläubigen, alle vom wahren Glauben abgefallenen Sunni-
ten, alle Christen, Jesiden. Bilder eines rituell ausgelebten 
Blutrausches im Namen Allahs und – wie Da’ish das sieht – 
im Auftrag Allahs.

Die Bilder erweisen sich bis heute als ein brillantes und 
perfekt funktionierendes Mittel der psychologischen 
Kriegsführung des »Islamischen Staates« (IS). So nennt sich 
ISIS seit dem 29. Juni  2014 selbst. An dem Tag hatte sich 
Abu Bakr al-Baghdadi in Mossul, der zweitgrößten Stadt 
des Irak, zum Kalifen ernannt, seinen Anspruch als Stell-
vertreter Gottes und Nachfolger des Propheten Mohammed 
der gesamten Gemeinschaft der Muslime dieser Welt postu-
liert und an diesem Tag, wie in den folgenden Wochen im-
mer wieder, seine Ziele verkündet: die Wiedererrichtung 
des Kalifats zunächst nur im Irak und in den historischen 
Grenzen Großsyriens. Also dem heutigen Libanon, Syrien, 
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Jordanien und natürlich Palästina, womit Israel und die be-
setzten Gebiete gemeint sind. Die Befreiung Jerusalems. Als 
nächstes Ziel gibt Abu Bakr al- Baghdadi vor, ausnahmslos 
jedes Land, in dem jemals Muslime die Herrschaft innehat-
ten, seinem Kalifat zu unterwerfen. Bis hin nach Al Anda-
lus, mitten auf europäischem Boden. Westlichen Beobach-
tern zeigte sich Abu Bakr al-Baghdadi damit als ein geistig 
tief im Mittelalter feststeckender Kalif. Ein wahnwitziger 
Träumer aus 1001 Nacht. Sie belächelten ihn als einen Ka-
lifen, der kläfft, er wolle »Rom erobern«3.

Die Vorstellung eines nur kläffenden Kalifen, der in den 
Welten des Mittelalters gefangen ist und sich lediglich auf 
angebliche Vorstellungen aus dem siebten Jahrhundert be-
zieht, geht an der Realität vollkommen vorbei und unter-
schätzt die Gefahr, die von Abu Bakr al-Baghdadis Kalifat 
zunehmend ausgeht. Sein »Islamischer Staat« ist weltweit 
für Islamisten ein Magnet mit ungeheurer Anziehungs-
kraft, ein mythisches Land, das sich derzeit konkretisiert 
und auf lange Jahre weiterexistieren wird. Es ist ein Trug-
schluss westlicher Politik, zu glauben, dass das Kalifat des 
Abu Bakr al-Baghdadi eine von nur vielen bizarren Merk-
würdigkeiten in der Geschichte des Nahen Ostens sei. Ganz 
ohne jeden Zweifel steckt der selbsternannte Kalif in der 
Gedanken- und Glaubenswelt des dumpfsten Mittelalters 
fest – was ihn jedoch nicht daran hindert, alle Mittel der 
ihm so sehr verhassten Moderne effektiv einzusetzen. Auf 
Facebook, bei YouTube, via Twitter, in allen sozialen Netz-
werken, verbreitet ISIS seine Botschaft, trommelt für seine 
Ziele und ist dabei mehr als nur erfolgreich. Gerade auch 
durch den Einsatz der blutigsten Bilder, die eine apokalyp-
tische Endzeitbotschaft verbreiten: Du sollst töten! Im Na-
men deines Glaubens. Im Namen Allahs! Die Botschaft 
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wirkt und erzeugt einen globalen Staubsaugereffekt. Aber-
tausende pilgern in das verheißene Land des neuen Kalifen. 
Al-Baghdadi weiß um die schockierende Macht dieser Bil-
der, die zeigen, wie Männern, Frauen und Kindern die 
Köpfe abgesäbelt werden, wie sie gekreuzigt und zerstückelt 
werden. Er weiß um die Macht und die Wirkung der Bilder, 
die zeigen, wie Menschen gesteinigt oder lebendig begraben 
werden, wenn sie sich nicht seiner blutigen Glaubensknute 
beugen, sie sich nicht bedingungslos den Ge- und Verboten 
Allahs unterwerfen. Al-Baghdadi wird sich angesichts die-
ser Taten ganz im Einklang mit dem Islam wähnen. Das 
sollte ich in den kommenden Wochen in unzähligen Ge-
sprächen mit vielen seiner Anhänger, mit einigen seiner 
Kämpfer, lernen: Heißt Islam in der wörtlichen Überset-
zung des arabischen Wortes »Islam« doch nichts anderes 
als bedingungslose Unterwerfung und nicht Frieden, wie 
das als immer wiederkehrendes Stereotyp behauptet wird. 
Der neue Kalif weiß zudem, dass solche Bilder mitunter feh-
lende eigene Divisionen ersetzen und eine jede Kampfmoral 
zermürbende, jede Kampfkraft zersetzende Wirkung bei 
gegnerischen Armeen entfalten können.

Wie mörderisch die zerstörerische Wirkung dieser Bilder 
ist, realisierte die Weltöffentlichkeit erst nach der Erobe-
rung von Mossul, der zweitgrößten und zugleich wichtigs-
ten Industriestadt des Irak durch ISIS am 9. und 10. Juni. 
60.000 Soldaten der schiitischen Zentralregierung waren 
an diesem Tag in den Garnisonen der Stadt stationiert. Trai-
niert von amerikanischen Ausbildern und Militärberatern. 
Die Divisionen Bagdads waren mit den modernsten Waffen 
aus US-Arsenalen ausgerüstet. Panzer, Hubschrauber, Flug-
zeuge, Artilleriegeschütze, Raketenwerfer, Granaten, Mör-
sergeschosse, Sturmgewehre. Seit Januar waren offensicht-
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lich unbemerkt von den irakischen Sicherheitsbehörden 
etwa 3.000 ISIS-Terroristen in die Stadt eingesickert und 
fanden sicheren Unterschlupf bei sunnitischen Sympathi-
santen. Sechs Monate lang bauten sie unter den Augen der 
irakischen Sicherheitsbehörden eine militärische Infrastruk-
tur auf, organisierten eine Schattenverwaltung und etablier-
ten ein die ganze Stadt umfassendes mafi öses Gefl echt, trie-
ben monatlich allein in Mossul 15 Millionen US-Dollar an 
Steuern und Schutzgeldern ein.4 Als am Abend des 9. Juni 
um 21.30 Uhr etwa 900 ISIS-Kämpfer in wendigen Toyota- 
Hilux-Geländewagen vor Mossul auftauchten und in die 
Stadt eindrangen, fl ohen als Erstes die irakische Generalität 
sowie deren hohe Offi ziere. Eine ganze Armee löste sich 
über Nacht in Nichts auf. Ohne Gegenwehr und ohne einen 
einzigen Schuss abgefeuert zu haben. Im Morgengrauen des 
10. Juni beherrschte ISIS die ganze Stadt.

Wochen später zeigte sich General Helgurt Hikmet Mela 
Ali, der Sprecher der kurdischen Peschmerga-Streitkräfte 
in Erbil, der Hauptstadt des Autonomen Kurdistan, noch 
 immer fassungslos: »Wir können das nicht erklären. 
60.000 Mann, ausgebildete Kampfsoldaten, die mit dem 
weltweit modernsten Kriegsgerät ausgerüstet sind, kapi-
tulieren vor 900 ISIS-Terroristen vor der Stadt und vielleicht 
3.000 Insurgenten in der Stadt. Ohne auch nur einen einzi-
gen Schuss abzugeben? Das kann niemand verstehen. Das 
kann niemand erklären.« Es gab natürlich viele Vermutun-
gen und unendliche Spekulationen, die zumeist in den im 
Nahen und Mittleren Osten so sehr beliebten Verschwö-
rungstheorien mündeten. Die USA hätten den Zusammen-
bruch der irakischen Armee inszeniert, um endlich wieder 
im Irak militärisch eingreifen zu können. Natürlich durfte 
der Mossad als Schurke nicht fehlen, der Muslime in einen 
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Krieg gegen Muslime treiben wolle, auf dass die Juden so 
den Nahen und Mittleren Osten und schlussendlich auch 
die ganze Welt beherrschen könnten. Auch die Islamische 
Republik Iran wurde genannt. Die habe die schiitische Zen-
tralregierung angewiesen, ihren Armeen in Mossul den Be-
fehl zur Flucht zu geben. Es sei im Interesse Teherans, den 
sunnitischen Dschihad in Syrien und dem Irak zu stärken. 
Wenn sunnitischer Terror Syrien und den Irak überfl ute 
und den Westen bedrohe, dann sei der Westen gezwungen, 
Teheran im Kampf gegen den Terror des ISIS zu Hilfe zu ru-
fen. Als Gegenleistung könne der Iran dann die Aufhebung 
aller Sanktionen gegen die Islamische Republik und mas-
sive Zugeständnisse im Atomstreit mit dem Westen verlan-
gen. Zwei Tage nach dem Fall von Mossul erreichte der 
Sturmlauf von ISIS Tikrit, wo sich das Muster von Mossul 
deckungsgleich wiederholte, näherte sich Bagdad bis auf 
25 Kilometer und drohte die Kapitale des Landes zu über-
rennen.

Als wir an diesem Sommertag in Tikrit ankamen, konn-
ten wir den bestialischen Gestank des Todes, den Geruch 
des Blutes riechen, was kein Wunder war, denn überall la-
gen die zerfetzten Leiber der Gemarterten und verrotteten 
in der Wüstenhitze vor sich hin. Tikrit war an diesem Tag 
noch nicht wieder zur Gänze in der Gewalt der Gotteskrie-
ger. Die Regierung in Bagdad hatte einen halbherzigen Ver-
such unternommen, die Stadt zurückzuerobern. Hatte neue 
Truppen ins Gefecht geschickt, aber die hatten außer Acht 
gelassen, dass sehr viele der Bewohner von Tikrit ISIS nicht 
als blutrünstige Besatzer angesehen, vielmehr als willkom-
mene Befreier begrüßt hatten. Tikrit war immer eine Stadt 
Saddam Husseins gewesen. Der sunnitische Diktator, tief 
und fest in der tribalen Gedankenwelt Arabiens verankert, 
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hatte die Stadt stets bevorzugt behandelt und sich aus seiner 
Heimatstadt seine engsten Vertrauten und ihm bedingungs-
los ergebene Gefolgsleute herangezüchtet. Die blieben Sad-
dam Hussein über dessen Tod hinaus in unbedingter Treue 
fest verbunden, teilen dessen Hass auf alles Schiitische 
ebenso wie seine Angst vor allem Schiitischen. Beides zu-
sammen schweißte ISIS und eine Vielzahl der Bewohner 
von Tikrit zusammen, und das war mit ein Grund, warum 
die schiitisch dominierte Armee der Zentralregierung in 
diesen Sommertagen die sunnitische Stadt nicht zurück-
erobern und ISIS nur aus einigen wenigen Randbezirken 
her ausdrängen konnte.

Dort am Rande der Stadt war es also, wo wir in glühen-
der Wüstenhitze Zaynab al-Husseini fanden und Abu 
Hamza und all die anderen trafen. Sunniten, denen das Ent-
setzen darüber ins Gesicht geschrieben stand, was der schi-
itischen Lehrerin aus Kerbela und ihrem Kind hier wider-
fahren war. Aber all das Kriegsgetöse um sie, das Mitleid 
und Entsetzen der Umherstehenden, die hilfl osen Versuche, 
sie zu trösten, sie aus ihrer katatonischen Erstarrung her-
auszureißen, hatte für Zaynab al-Husseini wohl jede Bedeu-
tung verloren. Sie war nur taub und schreckensstumm wie 
abgestorben dagestanden. Im wüsten Sand zu Tikrit.

Im glaubenstrunkenen Sturm hat ISIS, die dschihadisti-
sche Internationale des »Islamischen Staates im Irak und in 
Syrien« einer ewig sich selbst erneuernden Hydra gleich, im 
Zweistromland nicht nur irakischen Menschen wie Zaynab 
al-Husseini, sondern auch dem Rest der Welt das Schre-
ckensgesicht einer islamischen Medusa gezeigt. All das, was 
Zaynab al-Husseini in jenen Junitagen widerfuhr, hatte 
kein einziger westlicher Geheimdienst auch nur ansatzweise 
so vorhergesehen. Im Gegenteil: »Als ISIS Mossul eroberte, 



22

waren wir fassungslos verblüfft. Erst als sie vor Bagdad 
stand, haben wir realisiert, dass wir es hier mit einer ganz 
neuen, viel gefährlicheren Dimension des Globalen 
Dschihad und seines Terrors zu tun haben. Die haben sich 
scheinbar aus dem Nichts heraus ein eigenes Territorium er-
obert«, so sollte mir das drei Monate später in resignierter 
Einsicht und mit sehr viel Bedauern ein hochrangiger west-
licher Nachrichtendienstler sagen. Das gebiert eine unmit-
telbare, direkte, konkrete Gefahr nicht nur für alle An-
rainerstaaten in der Region. Ebenso auch für ausnahmslos 
alle Staaten des Westens. Denn ISIS ist, anders als Kern-Al-
Qaida, eine straff organisierte Macht, sehr gut durchstruk-
turiert, mit fi nanziellen, militärischen, verwaltungslogisti-
schen Ressourcen, die es ermöglichen, die protostaatlichen 
Strukturen seines Territoriums zu verfestigen, auszubauen 
und zu verteidigen. ISIS ist darüber hinaus auf lange Jahre 
in der Lage, sich selbst zu fi nanzieren, und ist nicht mehr 
auf staatliche, substaatliche oder private Hilfe aus dem ara-
bisch-islamischen Raum angewiesen. »Al-Qaida ist tot, die 
Zukunft gehört ISIS. Hier wird gerade ein Alptraum Reali-
tät.«5 Ein Alptraum, so der Nachrichtenoffi zier, der auf 
lange Jahre so schnell kein Ende fände.

Wie also hätte ausgerechnet Zaynab al-Husseini wissen 
können, was ihr in Tikrit widerfahren würde? Wohl wis-
send, dass die Leute zu Tikrit seit alters her Schiiten, zumal 
denen aus Kerbela, in mehr als nur glaubensbedingter Ab-
neigung verbunden sind. Aber sie hatte die Versicherungen 
von Abu Hamza und all den anderen bekommen, dass die 
Lage in Tikrit ruhig und ihre Sicherheit nicht bedroht sei. 
Also hatte sie sich auf den Weg gemacht. Abu Hamzas Fa-
milie war mit der Familie ihrer Freundin, die sie in Tikrit 
besuchen wollte, in guter Nachbarschaft verbunden. »Ja«, 
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hatte uns Abu Hamza an jenem Junitag in Tikrit auf unsere 
Nachfragen gesagt und scheu, verlegen und zugleich be-
schämt auf Zaynab al-Husseini gestarrt. »Ja, Sunniten und 
Schiiten in diesem Land, wir haben keine gute Vergangen-
heit gehabt. Noch nie. Eine gemeinsame, ja. Aber die war 
immer blutig.« Abu Hamza klang dabei mehr als nur resig-
niert. Abu Hamza ist ein Akademiker aus Tikrit, er hatte 
sich den Titel in langen Jahren des Exils erarbeitet, und es 
klang fl ehentlich, als er darum bat, nicht namentlich be-
nannt zu werden. »Suchen Sie sich einen Namen für mich 
aus, aber niemals, verstehen Sie mich bitte, niemals nennen 
Sie meinen richtigen Namen. Sie können jederzeit von hier 
weggehen. Sie werden gehen und Sie müssen jetzt auch ge-
hen und nehmen Sie die mit«, meinte er müde und deutete 
auf Zaynab, die noch immer dastand, verhüllt im schmut-
zig und schwarz befl eckten Umhang. »Im Gegensatz zu Ih-
nen muss ich hierbleiben und leben. Aber ich liebe das Le-
ben und das meiner Familie, meiner Freunde. Ich liebe nicht 
den Tod. Nehmen Sie sie also mit und gehen Sie. Denn die«, 
und es war klar, wen er meinte, »in einer Stunde oder zwei, 
aber spätestens in einem Tag werden sie wieder hier sein.«

Tarik wurde unruhig. Er drängte zum Aufbruch.
»Hat sie nicht einen Namen?« Abu Hamza schaute weg. 

Er hatte meine Frage gehört, sie, vielmehr noch, sehr genau 
verstanden. »Das weiß ich«, sagte er, »aber das sind Dinge, 
die hier jetzt nichts mehr zählen. Hat ein Mensch einen Na-
men, dann hat er eine Persönlichkeit. Hat ein Mensch sei-
nen Namen verloren, dann hat er seine Persönlichkeit, seine 
Würde, seine Ehre verloren.«

Abu Hamza war ein kräftiger Mann mit fi nsterem Blick 
und freundlichem Wesen. Ich mochte ihn, auch wenn ich 
ihn immer weniger verstehen wollte, wohl weil ich ahnte, 



24

was er meinte. Er erklärte uns, wie sehr ihnen das alles leid-
täte, dass sie Zaynab al-Husseini im Vorfeld ihres Besuches 
alle ihnen möglichen Sicherheitsgarantien gegeben hätten 
und dass niemand hätte ahnen können, was dann gesche-
hen war. »Niemand hat das gewollt, niemand hat das ge-
wusst, dieses Land ist im Untergang, und das ist es nicht 
zum ersten Mal in seiner Geschichte. Aber glauben Sie mir, 
dieser Untergang ist dieses Mal ein endgültiger. Es hat hier 
immer Kämpfe, Kriege gegeben. Zwischen Familien, zwi-
schen Clans, zwischen den Stämmen, den Ethnien, den Re-
ligionen. Aber dann hat man zu guter Letzt doch immer ir-
gendwie zueinander gefunden. Nicht perfekt, oder wie Sie 
das sagen würden, auf Augenhöhe.« Das hatte er in rasend 
schnellem Englisch gefl üstert. Darüber geredet, dass es 
auch jenseits aller Familien, aller Clans, Stämme, Ethnien 
und Religionsgrenzen hinweg immer wieder über all die 
Jahrhunderte hinweg zumindest ein gedeihliches Nebenein-
ander, ein nachbarschaftliches Miteinander, oft genug ein 
freundschaftliches Zueinander gegeben habe. Abu Hamza 
hatte dann in bewusster Geste mit ausgestrecktem Zeigefi n-
ger auf Zaynab al-Husseini gezeigt. »Was ihr hier widerfah-
ren ist, zeigt etwas ganz anderes auf. Die das taten, die wer-
den dieses Land, diese Region, aber auch euch in Europa im 
Würgegriff halten. Ihr werdet die Schockwellen dessen, was 
hier geschieht, am eigenen Leib zu spüren bekommen. Sie 
werden euch einholen.«

Der Irak, das wusste Abu Hamza sehr genau, war dabei, 
endgültig auseinanderzubrechen. Der Staat würde aufhören 
weiter zu existieren und dabei würden alle Grenzen nieder-
gerissen werden. Auch wenn in routinierter Hilfl osigkeit 
aus dem Westen heraus die immer gleichen Beschwörungs-
rituale vernommen wurden, die Einheit des Irak um jeden 
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Preis zu bewahren. »Vielleicht ist es die Hölle, wenn mein 
Land explodiert«, sagte Abu Hamza, »ich weiß es nicht. 
Aber eines weiß ich. Die Hölle haben wir hier schon jetzt. 
Unter denen, die das taten«, sagte er und deutete dabei wie-
der auf Zaynab al-Husseini, »unter denen waren solche, die 
englisch sprachen, deutsch, französisch. Das waren die 
Schlimmsten, die Brutalsten. Wenn sie hier nicht sterben, 
dann werden sie zu euch nach Hause zurückkehren.«

Die Männer mit den langen Haaren und den noch viel 
längeren Bärten rühmten, während sie mit Zaynab al- Hus-
seini taten, was sie mit ihr taten, glaubenstrunken und 
glückselig ihren Gott: Allahu Akbar – und der ist groß. 
Dann traten sie mit ihren Füßen das, was einmal ein Kind, 
ein zwei Jahre altes, gewesen war, achtlos zur Seite. Und 
dann trieben sie mit Zaynab al-Husseini das, was Männer 
nun einmal im Krieg so treiben. Mit Frauen. Stunde um 
Stunde. Gangbang. Vor allen Augen. Sie johlten und feixten 
und waren stark, diese glaubensstarken Männer Gottes.

Allahs wüste Kohorten hatten sich für ein paar Stunden 
aus diesem Teil der Stadt zurückdrängen lassen, um sich zu 
sammeln und neu zu gruppieren. Um zurückzukommen, 
weiter zu marschieren, zu morden, zu schlachten in ihrem 
Glaubenssturm gen Bagdad. Der große und kräftige Abu 
Hamza wirkte nur noch nichtig und klein und dann begann 
er das Weinen, bibberte und zitterte am ganzen Leib. Der 
kurdische Tarik hat den arabischen Abu Hamza in den 
Arm genommen und auf beide Wangen geküsst.

Wir sind dann hingegangen. Ein paar hundert Meter 
weiter weg. Haben mit Schaufeln ein Loch in den Sand ge-
buddelt. Haben das Kind in das Loch gelegt. So, dass es auf 
der rechten Seite lag, das Gesicht nach Mekka ausgerichtet. 
Danach haben wir den Sand in das Loch und auf das Kind 
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geschaufelt. Tarik hat ein kurzes Gebet gesprochen. Da-
nach sind wir gegangen.

»Wenn das deren Gott ist, dann ist das nicht mein Gott«, 
sagte Tarik auf dem Weg zu unserem Wagen nur hilfl os, 
und da war ein Beben und Zittern in ihm. Tarik, der all die 
irakischen Kriege der letzten 35 Jahre durchlitten und 
 darin als kurdischer Peschmerga gekämpft hatte, ist ein 
gottesfürchtiger Mensch. Tarik wusste viel zu erzählen 
über diese Streiter Gottes, die scheinbar aus dem Nichts 
her auskommend, einem alles zerstörenden Heuschrecken-
schwarm gleich, in jenen Sommertagen im Juni 2014 über 
den Irak und seine Menschen hergefallen sind. »Die Ame-
rikaner hätten dieses Land niemals verlassen dürfen«, 
meinte Tarik an diesem Tag und spielte damit auf das an, 
was 2011 im Westen mit so viel Erleichterung zur Kenntnis 
genommen wurde. Der bedingungslose und sehr plötzliche 
Abzug aller amerikanischen Truppen aus dem Irak.

Ich hatte Tarik am Vorabend des dritten Golfkrieges, 
dem des George Walker Bush, im Januar 2003 in der kurdi-
schen Stadt Suleymania kennengelernt, von wo aus ich den 
kommenden Krieg im Irak zu reportieren hatte, und Tarik 
war mir als Fahrer und viel wichtiger noch als sachkundiger 
Mensch empfohlen worden. In den folgenden Monaten 
hatte Tarik mich Tag und Nacht sicher durch die Gescheh-
nisse dieses Krieges geführt, sich nicht nur als sicherer Fah-
rer und kompetenter Führer, vielmehr noch als treuer 
Freund erwiesen. Wir waren in den Jahren danach immer 
im Kontakt geblieben und als ich mich im Juni 2014 im jor-
danischen Amman mit recht zuvorkommenden jordani-
schen Staatsbeamten traf, da hatte mir beim abendlichen 
Essen einer aus der Riege der beamteten Menschen einen 
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Rat gegeben: »Gehen Sie nach drüben, wir können nicht ge-
nau wissen, was passiert, wir gehen aber davon aus, dass da 
was passiert.« Das schien mir eine recht kryptische Anmer-
kung, und auf meine Nachfragen, mir doch mit detaillier-
teren Auskünften zur Seite zu stehen, schwieg er zunächst 
auf die Art, die Leuten seiner Profession allzu oft zu eigen 
ist. Ein sehr vielsagendes Schweigen, das neugierig machen 
sollte und als ich ihn bat, konkreter zu werden, wurde er 
konkreter. »Der Irak wird auseinanderbrechen, das wird 
kein Beben, das wird ein Erdbeben sein. Fahren Sie hin.« 
Der freundliche Beamte aus den Reihen des jordanischen 
GID, dem mächtigsten Geheimdienst des Königreiches, 
hatte mir versichert, dass der Weg an Ramadi und Fallud-
scha vorbei noch sicher sei, auch wenn beide Städte in wei-
ten Teilen unter der Herrschaft von ISIS stünden. »Noch«, 
sagte er, »aber niemand weiß, wie lange noch.« Ich hatte 
mir eine Art von Visum besorgt und Tarik kontaktiert, er 
war gekommen und von Amman aus waren wir dann an 
Ramadi und Falludscha vorbei nach Bagdad gefahren, um 
uns dann eher zufällig in Tikrit wiederzufi nden. Dort tra-
fen wir Abu Hamza und Zaynab al-Husseini.

Tarik, der in seinem Leben vieles nur eines nie, das Lesen 
und Schreiben gelernt hatte, wusste klug zu analysieren. 
»Die Schiiten haben Öl. Wir Kurden haben Öl. Die Sunni-
ten hier, die haben nur eines: Sand. Das ist nur eines der 
Probleme hier. Das viel Schlimmere ist der Glaube. Sunni-
ten gegen Schiiten. Schiiten gegen Sunniten. Araber gegen 
Perser. Perser gegen Araber. Alle gegen die Kurden. Die 
Kurden gegen alle. Das ist das Leben in diesem Land.« Was 
Tarik nicht wissen konnte, er war in seiner Analyse fast 
wortgleich mit der eines deutschen Diplomaten, der mir in 
zynischer Heiterkeit am Vorabend des dritten Irakkrieges 
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in Bagdad die Entwicklung prophezeite. Ich war im frühen 
Sommer 2002 vier Wochen lang durch die Republik des 
Terrors gereist, in die Saddam Hussein den Irak über Jahr-
zehnte hinweg verwandelt hatte. Ein Land, in dem läh-
mende Angst die Menschen in Gefangenschaft hielt. Jeder 
hier wusste, dass der Krieg des George Walker Bush unmit-
telbar bevor stand. Niemand wagte jedoch laut darüber zu 
sprechen, nur fl üsternd fragten die Menschen, wann all die 
Bomben, die Granaten und Raketen, wann der Tod über sie 
hereinbrechen würde. Bagdad war eine in grauer Hässlich-
keit erstarrte Stadt, aus deren Seele die Jahre währende 
blutrünstige Diktatur schon längst jede Lebenslust heraus-
geprügelt hatte. Jeder wusste: Der Krieg der USA würde ein 
sehr kurzer, wenngleich für das Regime des Saddam 
Hussein sehr vernichtender sein.

Ausnahmslos jeder, mit dem ich sprach, hatte Angst vor 
diesem Krieg. Aber viel mehr noch hatten die Menschen vor 
einem Angst: davor, was unweigerlich und ganz ohne jeden 
Zweifel nach diesem Krieg kommen musste. Sogar die 
Schergen der Diktatur waren von dieser Angst besessen. 
Der Irak, das war die Befürchtung aller Gesprächspartner, 
würde nach dem unweigerlichen Sturz des Diktators, der 
dem Krieg der USA gegen Saddam Hussein folgen würde, 
explodieren. »Das wird ein blutiger Krieg aller gegen alle 
sein«, hatte mir ein Iraker resigniert erzählt. Ein Krieg ent-
lang der ethnischen und konfessionellen Bruchlinien. Nur: 
die verliefen nicht klar und voneinander abgegrenzt. Viele 
Provinzen waren mit Sunniten und Schiiten, Arabern, Kur-
den, Turkmenen, Assyrern und weiteren Ethnien durch-
mischt. Alle konkurrierten miteinander, alle hatten mehr 
oder weniger blutige Rechnungen offen. Im erwartbaren 
Chaos des Nachkriegsirak würden diese Verwerfungen 
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 aufbrechen und die Radikalen aller Seiten stärken. Ein 
idealer Nährboden für Al-Qaida.

Natürlich konnte sich kein westlicher Journalist unbe-
aufsichtigt im Irak bewegen, und so waren mir zwei auf-
merksame und fürsorgliche Begleiter zur Seite gestellt wor-
den. Sie machten kein Geheimnis daraus, welchem der 
unzähligen Geheimdienste des Saddam Hussein sie ange-
hörten, dass sie Tag für Tag ihre Berichte abzugeben hätten. 
Sie waren redlich bemüht, fi nster und einschüchternd zu 
wirken. Es blieb nicht aus, dass sie irgendwann in diesen 
Wochen zugänglicher wurden, und als wir eines Tages in 
Kerbela, der heiligen Stadt der Schiiten, zu Mittag aßen, 
meinte einer der beiden leise und sehr bestimmt, dass »die 
Amerikaner es diesmal wirklich ernst meinen. Sie werden 
den Job zu Ende bringen. Was soll nur aus uns werden?« Sie 
hatten beide als Soldaten im Süden gekämpft. In Nadschaf 
und in Kerbela.

Die USA hatten im zweiten Golfkrieg 1991 ihren Feldzug 
zur Befreiung Kuwaits siebzig Kilometer vor Bagdad ge-
stoppt und auf Drängen Saudi-Arabiens sowie der sunni-
tischen Herrscher der Emirate am Golf mit Saddam Hus-
sein einen Waffenstillstand vereinbart und so dem Diktator 
den Machterhalt ermöglicht. Zu groß war die Angst der 
Prinzengarde auf der arabischen Halbinsel, dass der Irak 
ausein anderbrechen würde. In einen armen sunnitischen, 
einen ölreichen schiitischen und einen kurdischen Teil, in 
dem die Kurden zum Entsetzen der Türkei und Syriens 
dann womöglich ihren eigenen unabhängigen Staat ausru-
fen würden. In Nadschaf und Kerbela befi nden sich die 
wichtigsten Heiligtümmer der Schia, und nach einem Sturz 
Saddam Husseins mussten die saudischen Prinzen befürch-
ten, dass Teheran in das irakische Machtvakuum vorstoßen 
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würde und zumindest im schiitisch dominierten Teil des 
Landes einen schiitischen Gottesstaat errichten wolle. Tehe-
ran würde so zur alles beherrschenden Macht im Irak wer-
den und den uralten Hass zwischen Sunniten und Schiiten 
neu entfl ammen. Zumal die frommen Herrscher des Irans 
nie ein Hehl daraus gemacht hatten, ihr Modell eines 
Gottes staates nach dem Prinzip der Velayat-e-Faqih, der 
Herrschaft des Obersten Führers, in die gesamte islamische 
Welt, also auch in die sunnitische exportieren zu wollen.

Teheran hatte nie ein Hehl daraus gemacht, dass es zur 
alles dominierenden Großmacht am Golf werden wollte, 
eine Position, um die sie mit den saudischen Herrschern 
rangen. Hinzu kam, dass in Saudi-Arabien etwa 15 Prozent 
der Bevölkerung Schiiten sind, die im besten Fall nur als 
Menschen zweiter Klasse behandelt werden, denen darüber 
hinaus ein Großteil der Öleinnahmen, das in den Gegenden 
Saudi-Arabiens gefördert wird, in denen seit alters her Schi-
iten leben, vorenthalten wird. Dahinter stand also die 
 pa nische, durchaus nicht unberechtigte Angst der sunni-
tisch-arabischen Königskaste am Golf, dass ausgerechnet 
die verhasste persisch dominierte schiitische Islamische Re-
publik Iran ihren Einfl uss, ihre Macht bis an die eigenen 
Grenzen ausdehnen würde und darüber hinaus so zum 
Sturz der königlichen Herrscher Saudi-Arabiens beitragen 
könnte. Eine Befürchtung, die in Washington geteilt wurde. 
Das nach dem Auseinanderbrechen des Irak befürchtete 
Chaos würde, so die Angst der Bush-Administration, den 
Westen mit der Versorgung durch den so dringend benötig-
ten Lebenssaft abschneiden: Öl. Araber versus Perser, Sun-
niten versus Schiiten. Der ewige über Jahrhunderte wäh-
rende Hass sicherte Saddam Hussein die Macht. Es war ein 
Fehler des Westens, im zweiten Golfkrieg nicht nach Bag-
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dad zu stürmen und stattdessen Saddam Hussein an der 
Macht zu belassen. Es ist mehr als nur zweifelhaft, dass die 
arabischen Schiiten des Irak so ohne weiteres den engen 
Schulterschluss mit den persischen Schiiten gesucht hätten. 
Dem Trugschluss war im ersten Golfkrieg schon Ayatollah 
Khomeini aufgesessen, der verzweifelt darauf setzte, dass 
die Schiiten des Irak an der Seite des Irans gegen Saddam 
Hussein kämpften. Das Gegenteil war der Fall. Die Schiiten 
des Irak verstanden sich zunächst als Araber, die gegen die 
Perser kämpften. Dass die mehrheitlich schiitische Glau-
bensbrüder waren, war da zunächst zweitrangig.

Vor laufender Kamera hatte George Bush senior 1991 die 
Kurden und die Schiiten zum Aufstand gegen Saddam 
Hussein aufgerufen, ihm jedoch im Waffenstillstandsver-
trag seine mächtige Kampfhubschrauberfl otte belassen. In 
der Hoffnung auf Beistand durch die USA, kamen Kurden 
wie Schiiten dem Aufruf des US-Präsidenten nach. Vor den 
Fernsehbildschirmen der Welt konnten die Menschen Tag 
für Tag zur Primetime mitverfolgen, was dann geschah. Mit 
mörderischer Effektivität setzte Saddam Hussein seine 
Kampfhubschrauberfl otte ein. In Kurdistan, wie über den 
heiligsten Stätten der Schiiten, kreisten die Hubschrauber. 
Hunderttausende wurden massakriert. Den Verrat der USA 
haben die irakischen Schiiten den USA und dem Westen nie 
verziehen. Das war der eigentliche Grund dafür, dass nach 
2003 die Schiiten im Irak für die Vereinnahmung durch 
 Teheran mehr als nur empfänglich waren. Die brutale Un-
terdrückungspolitik, die der irakische Ministerpräsident 
spätestens seit 2011 offen und sehr gezielt gegen die Sunni-
ten seines Landes durchsetzte, resultierte nicht zuletzt aus 
dem blutig gescheiterten Aufstand der Schiiten gegen Sad-
dam Hussein.
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Die beiden Begleiter meiner Reise durch den Irak 2002 
hatten im Süden, in Nadschaf wie in Kerbela gekämpft und 
getötet. Sie sprachen mit gedämpfter Stimme darüber, 
machten auch kein Hehl daraus, wie notwendig sie fanden, 
was sie getan hatten. Damals 1991. Aber jetzt saßen wir elf 
Jahre später in diesem kleinen Restaurant in Kerbela und 
aßen. Unweit des Imam-Hussein-Schreins. Hussein starb in 
der Schlacht von Kerbela 680 den Märtyrertod. Die voll-
ständig mit Gold überzogene Kuppel ragt 27 Meter hoch in 
den Himmel. 1991 war sie zerstört worden, für die Schiiten 
ein Frevel sondergleichen. Meine geheimdienstlichen Beglei-
ter waren nachdenklich und vielmehr noch ängstlich. »Elf 
Jahre lang haben die Schiiten ihre Lektion verstanden«, 
meinte einer der beiden. »So ist das hier nun einmal. Lek-
tionen müssen durch Blut erteilt werden, nur dann werden 
sie verstanden.« Was er nicht sagte, aber natürlich wusste, 
war die Tatsache, dass solche Lektionen nie vergessen, ge-
schweige denn vergeben werden. »Was wird aus uns nur 
werden?«, wiederholte er und kannte die Antwort darauf 
natürlich. Sie würden sterben und sie wussten es. Bagdad 
und der Irak würden nach dem Krieg der USA durch eine 
lange Nacht des Terrors gehen, in der offene Rechnungen 
beglichen werden würden. »Was wird geschehen?«, fragte 
ich. Er schnaufte kurz auf. »Allein in Bagdad leben in Sad-
dam-City drei Millionen Schiiten. Es wird eine blutige 
Nacht der langen Messer geben«, meinte er, »und die wird 
sehr, sehr lange dauern.« Schiiten würden gegen Sunniten 
kämpfen, als Reaktion darauf Sunniten gegen Schiiten. Ak-
tion und Reaktion, das eine würde das andere bedingen, ein 
Kreislauf aus Blut und Hass und Religion würde ausgelöst 
und so schnell nicht wieder zu unterbrechen sein. Ich erlebte 
während dieser Reise einen Irak im Belagerungszustand, ei-
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nen von außen immer enger werdenden. Aber auch einen 
Irak im Belagerungszustand mit sich selbst. Ein Land, das 
einen Ausblick auf das bot, was nach 2003 auch tatsächlich 
eintraf. Ein zerrissener Irak, der von westlichen Truppen 
besetzt, sich im Krieg mit sich selbst und zugleich im Krieg 
gegen die verhassten und zudem ungläubigen Besatzer war, 
sollte für Al-Qaida und alle mit ihm verbundenen Strömun-
gen des Dschihads ein idealer Nährboden sein, aus dem 
her aus schlussendlich ISIS hatte entstehen können.

Eine blutige Nacht der langen Messer, das war es auch, 
was mir Tage später ebenjener deutsche Diplomat bei einem 
prächtigen Abendessen ins Notizbuch diktierte. Auf dem 
Tisch türmten sich alle Köstlichkeiten der arabischen Kü-
che. Befl issene Diener eilten hin und her, sorgten für  einen 
nie endenden Nachschub. Mit dabei waren die Repräsen-
tanten von Daimler-Benz und Siemens. Die Menschen des 
Irak stöhnten und ächzten unter der Last eines umfassen-
den UNO-Embargos, das das Land seit 1991 in seinem 
Würgegriff hielt. Weltweit jammerten die Konzerne, litten 
sie doch besonders unter den Sanktionen. Geschäfte anzu-
bahnen, gar mit Saddam Hussein abzuschließen war unter 
diesen Bedingungen nicht so einfach. Aber möglich schon, 
was Milliarden in die Kassen des Saddam Hussein und 
 seiner internationalen Geschäftspartner spülte. Das »Oil 
for Food«-Programm, das die UNO 1995 eigens aufl egte, 
um wenigstens eine minimale Grundversorgung der iraki-
schen Bevölkerung zu garantieren, bot genügend Schlupfl ö-
cher, um das Sanktionsregime der UNO zu umgehen. Der 
Mann von Daimler-Benz stöhnte an diesem Abend ganz be-
sonders, hatte er doch in langwierigen Bemühungen ein Ge-
schäft eingefädelt, das seinem Arbeitgeber die Lieferung 
von 1.000 Schwerlasttransportern in den Irak ermöglichen 


